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deckt. — Ausserdem wurden durch das Gesetz Loucheur
noch besondere Subventionen zugebilligt für Kriegspensionierte

und Arbeitsinvalide, die einen Invaliditätsgrad von
60% haben und für Familien mit mindestens 3 Kindern
unter 18 Jahren. Diese Subventionen betragen 5000.— Franken

(französ.). Sie können um 2 500.— Franken für jeden
höheren Invaliditätsgrad und um 10% für jedes weitere Kind
bis zu 15 000.— Franken erhöht werden. Die Genossenschaf¬

ten erhalten diese Subventionen, wenn sie innerhalb 2 Jahren
den betreffenden Personen die benötigten Wohnungen zur
Verfügung stellen.

Im folgenden Artikel verlassen wir das etwas trockene
Gebiet der Zahlen und zeichnen einige der bedeutendsten
französischen Baugenossenschaften in ihren praktischen Aus-
wirkungn.

Heinrich Pestalozzi als Erzieher zur Genossenschaft*)
Von Prof. Dr. V. Totomianz, Berlin

Während Heinrich Pestalozzi als Erzieher der Jugend,
allgemein bekannt ist sind seine sozial-ethischen Ansichten
dem breiten Publikum bisher so gut wie verschlossen geblieben,

obwohl gerade hier die ganze Grösse seiner Persönlichkeit

zum Ausdruck kommt. Die sozial-ethischen Ansichten
Pestalozzis sind sowohl in einzelnen Schriften als auch
insbesondere in seinen Romanen in Form von Sentenzen
niedergelegt. Was nun Pestalozzi von den meisten anderen
Moralisten unterscheidet, ist die Tatsache, dass er bei seinem
Moralisieren niemals ins Schablonenhafte überschlägt seine
Sentenzen sind originell und prägnant, und man fühlt, dass
dieser Mensch nicht so sehr mit seinem Kopfe wie mit seinem
Herzen geschrieben hat. Dies macht die Schriften Pestalozzis

auch jetzt lesbar, wiewohl sie in vielen Beziehungen
als veraltet erscheinen mögen. Für den Genossenschafter
haben die sozial-ethischen Ansichten Pestalozzis eine besondere

Bedeutung, denn er gehört gleichsam zu den Vorboten
des Genossenschaftswesens, in seiner sozialen Ethik und
sozialen Pädagogik betont er die Bedeutung der Gemeinschaft,

des Gemeinschaftslebens, sowohl für die Erziehung
als auch für das ganze Leben des Menschen.

Die Macht der Vereinigung, also auch die Macht der
Genossenschaft, die in seiner sozial-ethischen und pädagogischen

Lehre eine so hervorragende Stelle einnimmt, wird an
mancherlei Stellen bewiesen und gezeigt. Doch am
prägnantesten spricht er davon in einem Brief an seinen Freund
Tobler im Jahre 1803: «Vereinigung ist ein Mittel,
alles zu können. Je grösser die Vereinigung,
desto grösser die Wirkung», oder auch in seiner
Weihnachtsrede aus dem Jahre 1810: «Freunde, Bürger, es
ist kein Geringes, wenn Menschen zusammenstehen zu einem
heiligen Zweck. Sie müssen sich selbst in ihrer Vereinigung
heiligen, wenn ihr Zweck in ihnen ein heiliger Zweck bleiben

und durch sie ein heiliges Werk werden soll».
Genossenschaftlich können auch die Anschauungen

Pestalozzis in bezug auf das Geldwesen genannt werden,
denn hier zeigt sich als entschiedener Gegner des zu jener
Zeit aufkommenden Kapitalismus. «Man sieht allenthalben
tausend Triebräder in Bewegung, das Volk zu lehren, zu

zwingen, zu treiben, Geld zu verdienen; aber man vergisst
dass das Volk nur insoweit Geld verdienen kann, als es zum
weisen Anwenden des Geldes, eben wie zu seinem Erwerben,
gebildet und emporgehoben ist. Und so fehlt es an Fundament

und Ordnung in den neuen Weisheits- und
Goldfischereianstalten unserer Zeit». Und eben diese Ordnung
im Anwenden des Geldes, im rationellen Konsum wird in
unserer Zeit durch das Genossenschaftswesen geschaffen.
Somit hat Pestalozzi auch diese Funktion des
Genossenschaftswesen weise vorausgesehen.

Aus dem Gesagten kann man sehr vieles erlernen:
Pestalozzi gehört zu den ersten Verkündern der
genossenschaftlichen Ideologie. Anders konnte es auch nicht sein,
denn die meisten edeldenkenden, klugen und auf das Wohl
der Menschheit bedachten Menschen haben in dieser oder
jener Form genossenschaftliche Gedanken ausgesprochen;
denn das Genossenschaftswesen ist eben eine Quintessenz
aller auf Selbsthilfe begründeten philantropischen
Bestrebungen.

Was gerade Pestalozzi von den übrigen Vorboten des
Genossenschaftswesens unterscheidet, ist der Umstand, dass
er die grundlegendsten Prinzipien des modernen
Genossenschaftswesens, wie z. B. die Selbsthilfe, zu den Grundsätzen
seiner Pädagogik machte, indem er den hohen erzieherischen
und ethischen Wert derselben erkannte. Was Pestalozzi noch
lange Zeit vor dem Aufkommen eines modernen
Genossenschaftswesens klar erkannte, gilt in unserer Zeit in noch
höherem Masse.

Deshalb muss immer und immer betont werden, dass
das Genossenschaftswesen keine rein ökonomische Organisation,

dass sie vielmehr gleichsam eine Erziehungsanstalt
zu einem neuen Menschenschlage ist. Das Geistige im
Genossenschaftswesen, von Pestalozzi noch vor anderthalb
Jahrhunderten erfasst, muss endlich von den breiten Massen
der Genossenschafter anerkannt werden, zumal die
moralischen Erfolge des Genossenschaftswesens doch allen offenbar

sein sollen.

*) Auszug aus der «Konsumgenossenschaftliehen Rundschau».

uom wert und Wesen der Gardine
Von Martin Müller

Die Sitte, die Fenster unserer Wohnräume mit Stoffen zu
bekleiden, stammt aus der Zeit des Renaissance-Zeitalters,
aus dem 17. Jahrhundert. Zu jener Zeit als der Wohlstand
im Lande wuchs und die Blütezeit des Handwerks anbrach,
als das Textilgewerbe neben Kleiderstoffen auch feinere
Gewebe, die sich zu dekorativen Zwecken eigneten, anfertigte,

kam man auf den Gedanken, auch die Fenster der
Wohnräume mit Geweben zu schmücken. Die ersten
Anfänge dieser Dekorationskunst lassen deutlich erkennen, dass
der einfache glatte oder gefaltete Querbehang keinen
praktischen Zweck diente, sondern lediglich eine dekorative
Bekleidung des Fensters darstellte. Die weitere Entwicklung
und Verbreiterung dieser Neuerung liess dann nicht lange
auf sich warten. Da man schon früher gegen die Unbilden
der Witterung schalartige Vorhänge vor die offenen
Fensteröffnungen anbrachte, lag es nahe, diese dem Querbehang
hinzuzufügen, sodass der Typ unserer Dekoration schon damals
entstand

Unsere heutigen Fensterbekleidungen und Gardinen
haben nicht nur die Aufgabe, die Lichtöffnungen unserer Wohnräume

zu schmücken, sondern sie erfüllen auch verschiedene

praktische Zwecke. Sie dienen vor allem dazu, das
hereinfallende Tageslicht zu regulieren, zu zerstreuen, zu
dämpfen, es gleichmässig im Raum zu verteilen. Daneben
soll die Gardine uns schützen vor blendendem, grellem
Sonnenschein, vor Zugluft vor indiskreten Augen, vor der
Aussenwelt. Zu gewissen Zeiten möchte man ganz von dem
Lärm und Getriebe der Welt getrennt und abgeschieden sein,
dann soll die Fensterbekleidung das Tageslicht dämpfen
und alle Geräusche von uns fernhalten oder doch schwächen.

Von der ästhetischen Seite betrachtet soll die Gardine
auch als Stimmungsfaktor im Räume fungieren, die Psychologie

des Raumes mitbestimmen. Ferner soll die Gardine den
überlauten Kontrast zwischen den Fenstern und der Wand
ausgleichen und abschwächen, unseren Räumen Bewegung
und Leben durch ihren anmutigen Faltenwurf, Behaglichkeit


	Heinrich Pestalozzi als Erzieher zur Genossenschaft

